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DIE FÄHIGKEIT ZÄHLT, NICHT DIE BEHINDERUNG

Haben Sie eine körperliche Behinderung und lassen sich  
nicht gerne hindern? Suchen Sie nach neuen Mög lich keiten,  
Ihr Leben zu gestalten? Brauchen Sie Unterstützung, schätzen  
aber das selbstbestimmte Sein? Dann sind Sie bei uns richtig.  

Wir haben noch wenige freie Wohn- und Arbeitsplätze  
zu vergeben. 

Wir – das Wohn- und Bürozentrum für Körperbehinderte (WBZ) – 
engagieren uns für ein eigenständiges Leben und qualifiziertes, 
sinnvolles Arbeiten. Wir bieten Ihnen einen Platz in einer wirt   - 
schaftsnahen Dienstleistungs abteilung oder in der Beschäfti - 
gung, begleiten Sie individuell, för dern Ihre Talente und geben  
dort Sicherheit, wo Sie Hilfe benötigen. Innerhalb des Wohnens 
können Sie mehrere interessante Angebote durchlaufen. Das 
Wohnen mit Tagesstruktur und das klassische Wohnen können 
Sprung bretter für das Wohntraining sein, wo das Leben in einer  
eigenen Wohnung trainiert wird. Auch bieten wir Plätze für 
Entlastungsaufenthalte. Interessiert? 

Kontaktieren Sie uns, wir freuen uns auf Sie. 

 
Cornelia Truffer WOHN- UND BÜROZENTRUM
Bereichsleiterin Services FÜR KÖRPERBEHINDERTE  
cornelia.truffer@wbz.ch Aumattstrasse 70–72, Postfach,  
 CH-4153 Reinach 1 
t +41 61 755 71 07 t +41 61 755 77 77  
 www.wbz.ch

Perspektiven Schaffen

Freie Wohn- und Arbeitsplätze  
im WBZ
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Solidarität auf Augenhöhe

Die Geschichte der Solidarität mit behinderten Menschen ist weitgehend eine Geschichte der fehlenden 
 Solidarität. In neuerer Zeit sind aber auch Überraschungen zutage gefördert worden.

bim. Sie wird als Grundprinzip des menschlichen Zu-
sammenlebens bezeichnet, sie hat viele Facetten und 
wird als Begriff bestimmt mindestens sooft missbraucht 
wie verwendet: die Solidarität. Sie taucht im Zusam-
menhang mit Versicherungen auf, mit der Gefährdung 
des Sozialstaats, sie erinnert an Bilder von Gleichschritt 
und erhobenen Fäusten, sie wird in der Gegenwart mit 
Flüchtlingsdrama und Verantwortung assoziiert. Soli-
darität hat mit Vernunft und Aufklärung zu tun, aber 
auch mit Emotionen. Es geht im weitesten Sinn um 
Verbundenheit, um ein Gefühl zusammenzugehören, 
um einen bestimmten Zusammenhalt, der sich auch 
in gegenseitiger Hilfe und dem Eintreten füreinander 
ausdrückt. Dem gegenüber steht die Ausgrenzung, der 
Egoismus, die Konzentration auf den eigenen Vorteil.

Weg von der Strasse

Menschen mit Behinderungen haben, seit es ge-
schichtliche Zeugnisse gibt, immer sowohl Ausgrenzung 
als auch Solidarität erlebt. Ihre Geschichte ist aber sehr 

stark von Diskriminierung geprägt, von Ausschluss und 
der Definition als Randgruppe. Horst Frehe* formuliert 
es ungeschönt: «Die Gesellschaft hat sich zunehmend 
am Bild des dynamischen Aufsteigers orientiert und 
möchte die Leistungsschwachen gern ‹weg von der 
Strasse› haben. Dieses Bild ‹Weg von der Strasse› führt 
uns geradewegs zum Bettelverbot in den Kirchenord-
nungen des 16. Jahrhunderts, zu der Internierung 
in Armen- und Arbeitshäuser der 17. Jahrhunderts 
und zu der Separierung in spezielle Anstalten des 19. 
Jahrhunderts, orientiert am Mangel oder Makel der 
Insassen. Dieser jahrhundertelange Prozess wurde in 
Deutschland nahezu folgerichtig um die Vernichtung 
von ‹Krüppeln›, ‹Idioten› und ‹Irren› ergänzt.»

Solidarität in der Steinzeit

Haben Menschen mit Behinderungen je Solidarität er-
fahren? Lange galt die Meinung, dass in prähistorischer 
Zeit der nackte Kampf ums Überleben galt. Die Stärks-
ten überlebten, die Schwachen liess man sterben. Die 

Behindertenpolitische Aktionen 2006 und 2007 in Luzern und Basel Bild: zVg

* Horst Frehe, Selbstbestimmung trotz Pflegebedürftigkeit in Umbau des Sozialstaats, Esssen 1987
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neueren Methoden, um Funde aus dieser Zeit zu unter-
suchen, habe aber eine andere Faktenlage ergeben. So 
wurden im Irak bei einer Ausgrabung von zirka 45'000 
Jahre alten Neandertalern die sterblichen Überreste 
eines 30–45 Jahre alten Mannes gefunden, der durch 
eine Vielzahl von (an sich verheilten) Verletzungen 
schwer behindert gewesen sein muss: Lähmung des 
rechten Unterarms, Einschränkung der Gehfähigkeit, 
Blindheit auf einem Auge – er wird nicht mehr viel zur 
Sicherung seines Lebensunterhalts und demjenigen der 
Gruppe beigetragen haben. Und trotzdem sind seine 
Verletzungen verheilt und er hat noch viele Jahre mit 
seinen Einschränkungen weitergelebt – mit der Unter-
stützung, mit der Solidarität, seiner Gruppe. Auch aus 
der Steinzeit gibt es Zeugnisse, dass körperlich behin-
derte Menschen nicht ausgestossen wurden, dass sie 
ein respektables Alter erreichen konnten und pietät-
voll bestattet wurden. Ist Solidarität doch ein Prinzip 
menschlichen Zusammenlebens?

Spott und Belehrung

Zu Beginn der Weltgeschichte, rund 3000 Jahre vor Chris-
tus, entstanden in den Flusstälern des Nils und zwi-
schen Euphrat und Tigris neue Hochkulturen, die bereits 
schriftliche Zeugnisse hinterliessen. Den alten Texten 
zufolge wurden leicht Behinderte, Taube und Blinde in 
den Tempeln und an staatlichen Stellen beschäftigt und 
konnten auch hohe Verwaltungsposten erlangen. Belege 
über individuelle Getreidezuteilungen deuten auch auf 
eine prinzipielle Gleichstellung hin. Aus der damaligen 
Mythologie lässt sich ableiten, dass Behinderung nicht als 
Strafe, sondern als Laune der Götter angesehen wurde. 
Aus dem alten Ägypten sind Weisheitslehren erhalten, 
die die Grundlage des Lehrplans an den Schulen bilde-
ten und folgende Zeilen enthielten: «Lache nicht über 
einen Blinden und verspotte nie einen Zwerg, erschwere 
nicht das Befinden eines Gelähmten und verspotte nicht 
einen Mann, der in der Hand Gottes (geistig behindert) 
ist.» Spott schien also nicht ausgeschlossen, wurde aber 
von den Autoritäten nicht gutgeheissen, respektive die 
Gesellschaft eines Besseren belehrt. Im noch heute 
bewunderten antiken Griechenland waren allerdings 
weder die breite Bevölkerung noch die Philosophen und 
Wissenschafter behinderten Menschen wohlgesonnen. 
Die Neugeborenen-Aussetzung, die sich zwar nicht auf 
Babies mit Behinderungen beschränkte, diese aber mit 
Sicherheit betraf, ist eines der schrecklichen Beispiele 
aus dieser Zeit. Menschen mit Behinderungen wurden 
verspottet, verprügelt und zur allgemeinen Belustigung 
missbraucht. Es gab zum Glück Ausnahmen: Hyppokra-
tes verfasste eine Aufklärungsschrift über Epilepsie und 
wandte sich allgemein gegen die Stigmatisierung von 
kranken und behinderten Menschen, er gehörte aber 
mit seiner aufklärerischen Gesinnung bestimmt zu einer 
kleinen Minderheit.

Ein Platz im Himmelreich

Im römischen Reich waren Menschen mit Behinde-
rungen weit weniger Diskriminierungen ausgesetzt. 
Der griechische Philosoph Plutarch hielt erstaunt fest: 
«die Römer haben die schöne Gewohnheit, Blind-
heit und andere körperliche Gebrechen sich nicht zur 
Schande oder zum Vorwurf zu rechnen, sondern sie 
wie eigene Namen zu gebrauchen.» Bürger mit einem 
solchen «Beinamen», die sich für die «Res publica» 
einsetzten, erhielten sogar besondere Anerkennung. 
Tausend Jahre später wandelt sich das Bild komplett. 
Der mittelalterlichen Mentalität war es völlig fremd, 
einen behinderten Menschen als vollwertig zu akzep-
tieren. Zeugnisse aus der Literatur und Malerei weisen 
auf die untersten gesellschaftlichen Positionen hin – 
abhängig vom Wohlwollen der übergeordneten Stände. 
Als Almosenempfänger konnten sie den herrschenden 
Ständen gerade noch zu einem Platz im Himmelreich 
verhelfen, in Krisenzeiten wurden sie aber als lästi-
ge Wegelagerer verjagt. Einzig Ordensgemeinschaften 
nahmen sich kranken und behinderten Menschen an, 
sofern sie nicht zur Überzeugung kamen, dass der Teu-
fel im Spiel sei. Wer nicht dem Ebenbild Gottes ent-
sprach, war gefährdet an Leib und Leben. Luther emp-
fahl «Wechselbälge» (Kinder mit Behinderungen) zu 
ersäufen, da sie vom Satan kämen. Geistig behinderten 
Menschen wurde noch bis ins 19. Jahrhundert jegliches 
Seelenleben abgesprochen.

Behindertenpädagogik

Mit der Aufklärung im 18. Jahrhundert wurde Behin-
derung entdämonisiert und die bisherige Bettelpraxis 
als menschenunwürdig angesehen. Der Glaube an Ver-
nunft, Bildung und Wissenschaft rückte ins Zentrum 
und ebnete den Weg für die Behindertenpädagogik. 
Menschen mit Behinderungen wurden fortan erforscht 
und behandelt, zum Teil gefördert und gebildet. Sie 
wurden aber auch zur Arbeit «erzogen», in Arbeits-
anstalten ausgesondert und entrechtet. Die Haltung, 
Menschen mit Behinderungen nicht als eigenständige 
Subjekte, sondern als Objekte der sozialen Fürsorge zu 
betrachten, hat sich durchgesetzt und sie prägt be-
kanntlich die gesellschaftlichen Auseinandersetzungen 
bis heute. Um Selbstbestimmung und Gleichstellung 
muss nach wie vor gekämpft werden. Dabei ist Solida-
rität hilfreich, wenn sie sich dadurch auszeichnet, eine 
Solidarität auf Augenhöhe zu sein, eine Solidarität, die 
in jedem Menschen ein gleichwertiges Gegenüber er-
kennt.

Quelle:  Alexander Mayer: Eine Geschichte der Behinderten. 

Lebenshilfe Fürth, Eigenverlag
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Ich kritisiere das «Gärtli-Denken»

Peter Wehrli, Geschäftsleiter des Zentrums für Selbstbestimmtes Leben Schweiz, setzt sich differenziert und 
kritisch mit dem Begriff Solidarität auseinander. Im politischen Kampf um die «Enthinderung» der Gesellschaft 
kommen für ihn aber keine Entsolidarisierung und kein gegenseitiges Ausspielen in Frage.

Peter Wehrli: Sie fragen mich nach der Solidarität. Soll-
ten Menschen mit Behinderungen solidarischer sein als 
andere Menschen. Und wenn Ja, weshalb?

Handicapforum, Barbara Imobersteg: Vielleicht, weil 
man gemeinsam mehr erreichen kann …

 … Einverstanden. Zusammenarbeiten, gemeinsam Inte-
ressen vertreten, ist klug. Da bin ich absolut dafür. Es ist 
sogar sehr wichtig, dass wir unsere gemeinsamen po-
litischen Anliegen erkennen und uns zusammen dafür 
einsetzen und dass wir uns nicht gegeneinander aus-
spielen lassen. Es ist beispielsweise unakzeptabel, dass 
Menschen mit kognitiven oder psychischen Behinde-
rungen kein Anrecht auf Assistenzbeiträge haben, dass 
da bestimmte Behinderungsarten ausgesondert wurden. 
Das untergräbt letztlich unser aller Recht auf Selbstbe-
stimmung. Und es schwächt uns, wenn es darum geht, 
unsere Rechte, die uns gemäss der Uno-Behinderten-
rechtskonvention zustehen, nun einzufordern.

Fühlen sie sich also mit Menschen mit kognitiven 
und psychischen Behinderungen solidarisch?

Die Behinderungsart ist für mich nicht ausschlagge-
bend, sondern die Erfahrung von Ausgrenzung, die 
wir teilen. Insofern ist meine Solidarität auch nicht 
auf Menschen mit Behinderungen begrenzt, sondern 
umfasst alle Gruppierungen, die gesellschaftlich diskri-
miniert werden. Aber diese Solidarität ist kein Gefühl, 
sondern eine moralische Verpflichtung.

Dass man den Schwachen hilft?

Nein, im Gegenteil! Ein solches Gefälle gilt es auszu-
gleichen. Ich setze mich ein für Gleichberechtigung und 

für Chancengleichheit, damit sich «die Schwachen» 
selber helfen können und für ein System, dass keine 
«Schwachen» produziert. Ich schaue Behinderung in 
erster Linie nicht als etwas Medizinisches, sondern als 
etwas Gesellschaftspolitisches an. Menschen, die an-
ders aussehen oder funktionieren, werden ausgegrenzt, 
fremdbestimmt und von den Ressourcen der Gemein-
schaft fern gehalten. Meine Solidarität kommt nicht aus 
einem Gefühl des Mitleids, sondern aus der Vernunft, 
aus dem Rechtsbewusstsein. Ich setze mich ein für eine 
inklusive Gesellschaft ohne Barrieren, Ausgrenzung und 
Benachteiligung von Menschen mit Beeinträchtigungen.

Im Kampf um die «Enthinderung», wie es das 
 Zentrum für Selbstbestimmtes Leben bezeichnet,  
ist aber ein solidarisches Vorgehen sicher 
 wirkungsvoller …

Ja natürlich, und da ist es auch wichtig, dass man eige-
ne Interessen zugunsten der gemeinsamen Interessen 
zurückstellen kann. Ich kritisiere das «Gärtli-Denken», 
das ich teilweise bei den Behindertenorganisationen 
wahrnehme, das viele Ressourcen verbraucht, die man 
durch Synergien besser nutzen könnte und den ge-
meinsamen Power schwächt. Aber ich bin keineswegs 
für Gleichmacherei. Menschen mit Behinderungen sind 
wirklich nicht gleicher als andere Menschen. Wenn So-
lidarität die Vielfalt und Eigenständigkeit ausklammert, 
bin ich dagegen.

Sie stehen dem Begriff Solidarität sehr kritisch 
 gegenüber …

Ja, ich habe manchmal sogar eine grosse Abneigung ge-
genüber diesem Begriff. Da klingt zum Beispiel das Thema 
Behindertentransport an. Die Nachfrage kann, wegen feh-

Peter Wehrli Bild: zVg



handicapforum Nr. 4 | 2015 7

Thema

lender finanziellen Mittel, nicht mehr  gedeckt werden. 
Jetzt wird erwartet, dass wir die verbleibenden Fahrten 
solidarisch teilen sollen.  Solidarisch das Wenige teilen, 
dass wir bekommen: Da bin ich dagegen. Ich verweh-
re mich auch gegen den An spruch, dass wir uns mit 
Behinderten-Fachstellen und -Dienstleistungsorgani-
sationen solidarisieren – diese vertreten längst nicht 
immer unsere Interessen. Als Betroffene sind doch wir 
die ExpertInnen, wenn es um Behinderung geht. Ich 
setze mich deshalb auch für Peer-Counseling ein. Alle 
Menschen mit Behinderungen haben spezifische Erfah-
rungen und dadurch ein Wissen, das unvergleichlich 
und wertvoll ist.

Der Begriff Solidarität wird offensichtlich sehr 
 unterschiedlich verwendet, mit unterschiedlichen 
Hintergründen und Absichten.

Der Begriff Solidarität wird oft auch mit dem «Helfer- Impuls» 
verwechselt. Man will jemandem helfen, orientiert sich 
dabei aber nicht am Betroffenen, sondern an sich selber.

Wie entsteht denn – ich nenne sie jetzt mal – echte 
Solidarität?
Wenn man sich bewusst wird, dass man durch das so-
lidarische Handeln auch einen Vorteil hat.

Und wie vergeht die Solidarität?

Durch Angst, Angst vor dem Anderen, dem Abweichen-
den, dem Unbekannten, wobei kleine Abweichungen 
manchmal sogar noch mehr Abwehr auslösen. Selbstsi-
cherheit und ein gutes Selbstbewusstsein unterstützen 
solidarisches Denken und Handeln. Wir haben durch 
die UNO-Behindertenrechtskonvention eine neue Basis 
bekommen – oder sie vielmehr erkämpft. Die BRK gibt 
uns Rechte, wir sind nicht länger auf wohlwollende 
Solidarität angewiesen, wir haben jetzt Menschenrech-
te. Sie geben uns ein neues Selbstbewusstsein, das ist 
eine gute Voraussetzung, um nun gemeinsam für die 
Umsetzung zu kämpfen.

Genossenschaft Selbstbestimmes Leben

Wir sind eine Genossenschaft von Menschen mit 
verschiedenen Beeinträchtigungen, die sich zum 
Ziel gesetzt haben, auf politischem Wege für eine 
Barrieren freie, inklusive Gesellschaft zu kämpfen, 
in welcher jede und jeder ein selbstbestimmtes 
Leben innerhalb der Gemeinschaft aller Menschen 
führen kann. Wir sind Teil der seit den 70er-Jah-
ren des vergangenen Jahrhunderts bestehenden 
europäischen und der weltweiten Selbstbestimmt 
Leben Bewegung («Independent Living Movement») 
oder kurz SL-Bewegung und halten uns an deren 
Grundprinzipien.

In der Tradition dieser Bewegung führen wir in Zü-
rich ein «Zentrum für Selbstbestimmtes Leben» – 
kurz ZSL (Englisch: CIL). Das ist das Büro unseres 
Teams, aber auch der Treffpunkt von Arbeitsgrup-
pen zu spezifischen Themen, zu denen wir Betrof-
fene zur Mitwirkung einladen.

http://www.zslschweiz.ch

Behindertenpolitische Aktionen 2006 und 2007 in Luzern und Basel Bild: zVg
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Together we can do more

Das müssten sie eigentlich, dachte ich bisher. Gegen-
seitigkeit sollte für jede Person der Grundstein ethi-
scher Haltung sein. Als Gegensatz zum Prinzip Aug' um 
Auge… : Was du von andern erwartest, musst du selber 
auch zu bieten bereit sein. So habe ich es immer als 
eine Selbstverständlichkeit angesehen, dass sich Men-
schen mit Behinderung gegenüber andern Behinder-
ten solidarisch verhalten, egal welche Behinderung sie 
haben, aber ebenso solidarisch mit andern diskrimi-
nierten Gruppen. Blinde, Farbige, Juden, Schwule und 
Lesben: alle haben die gleichen Anliegen. Wird aus 
dem Zusammenschluss aller Minderheiten nicht eine 
Mehrheit? Together we can do more. Yes, we can.

Häufig gelte ich eher als ein sanfter Träumer. Dazu kann 
ich stehen. Wie so oft bin ich aber dabei enttäuscht 
worden – und habe sogar gelitten. Denn mit Erstaunen 
habe ich festgestellt, dass gewisse Menschen mit Be-
hinderung denken, ihre Forderungen hätten nichts mit 
jenen der Homosexuellen gemeinsam. Erstaunt war ich 
auch über die gleichgültige, ja sogar feindselige Hal-
tung gegenüber MigrantInnen, deren Los im Laufe der 
Revisionen des Asylrechts und Ausländerrechts immer 
restriktiveren Haltungen unterworfen ist. Bis schliess-
lich gewisse Politiker gegen Menschen mit Behinderung 
offensiv wurden.

Erstaunen und Zorn

Mein anfängliches Erstaunen hat sich in Zorn verwan-
delt, als sehbehinderte Mitglieder meiner Sportgruppe 
Widerstand leisteten gegen die Aufnahme von mehr-
fachbehinderten Neumitgliedern. Etwas weniger Heiss-
blütige schlugen die Gründung einer separaten Sektion 
vor. Riskierte das Boot der Sportgruppe voll zu sein? 
Bestand die Gefahr, dass Blinde und Sehbehinderte 
mit geistig Behinderten verwechselt würden? War dies 
die Frage, um welche es im Grunde ging? Wie konnten 
diese Menschen bis zur Karikatur nachahmen, was wir 
unsererseits etwa Nichtbehinderten vorwerfen?

Zur Überwindung meiner lyrischen und idealisti-
schen Hochflüge habe ich bei einigen alten Figuren 
der Selbsthilfe angeklopft. Die Antworten kamen 
blitzschnell. Selbstverständlich sollten sich Menschen 
mit Behinderung ebenfalls solidarisch verhalten. Be-
hinderte sind allerdings nicht anders als alle andern 
Menschen, weder besser noch schlechter. Es ist dis-
kriminierend, die Frage so zu analysieren, als wären 
Behinderte eine homogene, monolithische Einheit. Die 
Erwartung, die man an sie stellen kann, hängt vom 
Bildungsniveau und der persönlichen Emanzipation 
der einzelnen Person ab. Solidarität setzt voraus, dass 

man ein positives Bild von sich selbst hat, dass man als 
Mensch anerkannt wird, der anders, aber nicht min-
derwertig ist.

Ist also Solidarität ein Sport für Reiche? Haftet dieser 
Sichtweise nicht etwas Paternalistisches an? Solidari-
sches Verhalten bei persönlichen Schwierigkeiten ist 
zwar nicht ausgeschlossen, aber es setzt das Bewusst-
sein voraus, dass man etwas zu bieten hat. Einfach ist 
das nicht, weder mit einem Geburtsgebrechen noch 
mit einer später erlittenen Behinderung, denn jede/r 
muss zuallererst die eigenen Schwierigkeiten überwin-
den, um sich mit den Problemen anderer Menschen 
auseinandersetzen zu können. Und man muss auch 
verstehen, was man mit andern gemeinsam hat. Und 
das setzt voraus, dass man den andern kennt. Für Men-
schen mit Sinnesbehinderungen und/oder Mehrfach-
behinderungen ist das nicht immer selbstverständlich.

Happy End

Genau da müssen Behindertenorganisationen ihre 
Rolle wahrnehmen, insbesondere Dachorganisationen 
und «behinderungsartenübergreifende» Verbände. 
Denn sie fördern die Kontakte zwischen Menschen mit 
verschiedenen Behinderungsformen. Ob Solidarität 
angestammt oder angeeignet ist, sei dahingestellt. 
Jedenfalls wird solidarische Haltung gepflegt, zuerst 
zwischen Personen einer gleichen Behinderungsgrup-
pe, anschliessend mit andern behinderten Menschen 
und schliesslich mit andern diskriminierten Gruppen. 
Dafür müssen die Kontakte mit den Verbänden, die 
diese Gruppen vertreten, verstärkt werden.

Die Geschichte meines Sportverbandes ist ein gutes 
Beispiel. Der GRSA (Westschweizer Verband für blinde 
und sehbehinderte SkifahrerInnen) hat mit demokra-
tischen Mitteln erwirkt, dass mehrfachbehinderte Mit-
glieder in den Verband aufgenommen werden. Auch 
als Sehbehinderter kann ich meinen Beitrag dazu 
leisten: Ich habe die Ausbildung als «MediatorIn» ab-
solviert (eine Art persönliche Assistenz für Menschen 
mit Mehrfachbehinderungen). Dank dieser erfolgreich 
umgesetzten Assistenz ist auch den grössten Zweiflern 
nach mehreren Jahren klar geworden, dass sie nichts 
zu verlieren haben, wenn sie sich solidarisch zeigen.

Cyril Mizrahi
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Glosse

Heute erzähle ich Ihnen eine Geschichte, die wie ein 
Märchen daherkommt. Doch ich verbürge mich dafür, 
dass sich die Sache genau so zugetragen hat, wie 
ich sie Ihnen schildere. In unserem Haus, das auch 
Ihr Haus ist, liebe Leserin, lieber Leser, lebten zwei 
Schwestern. Die jüngere hiess Konkurrenz – ja, wirk-
lich, so hiess sie! – und die ältere etwas umständlich 
Solidarität. Wir gaben dieser deshalb den Kurzna-
men Larida, fast ein Anagramm ihres Namens. Ihre 
jüngere Schwester nannten wir entsprechend Renza. 
Genau genommen waren es Stiefschwestern. Und wie 
so oft zwischen Stiefkindern waren die beiden nicht 
oft freundlich zueinander. Renza war die kräftigere der 
beiden. Von Anbeginn dominierte sie ihre ältere, aber 
deutlich schönere Schwester Solidarität, piesackte sie, 
wann immer sie konnte, und liess ihr kaum Luft zum 
Atmen. Vielleicht konnte sie nicht anders, weil sie nicht 
gar so schön war wie ihre Schwester. Vielleicht litt sie 
darunter, dass alle ihre ältere Schwester bewunderten, 
manchmal richtig anhimmelten, und von ihr, der Kon-
kurrenz, – womöglich wegen ihrer etwas gedrungenen, 
aber kraftstrotzenden Gestalt und ihrer oft mürrischen 
Laune – eher Abstand wahrten, ja, zuweilen gar etwas 
Angst zu haben schienen. Dieses stiefgeschwisterliche 
Verhältnis spitzte sich zu, wie die beiden ungleichen 
Schwestern älter und zu jungen Frauen wurden. Larida 
litt unter ihrer Schwester mehr und mehr und konnte 
ihrem oft bösartigen Tun wenig bis nichts entgegen-
setzen. 
Es kam, wie es kommen musste: Eines Tages war die 
Solidarität verschwunden, einfach fort und tauchte 
nie mehr auf in unserem Haus, das auch Ihr Haus ist, 
liebe Leserin, lieber Leser. Nie mehr tauchte sie auf. 
Die Konkurrenz hatte ihre Stiefschwester Solidarität 
vertrieben – endgültig, wie es schien. Wie habe ich 

Larida vermisst! Ehrlich gesagt war und bin ich fast 
etwas verliebt in sie. Und seit sie nicht mehr da ist, ist 
es in unserem Haus deutlich kälter geworden. 
Haben Sie, liebe Leserin, lieber Leser, die Solidarität 
vielleicht irgendwo gesehen? Für Hinweise wäre ich 
sehr dankbar. Ich habe die Hoffnung noch nicht aufge-
geben, dass sie doch noch lebt, obschon ich seit ihrer 
Vertreibung kein Lebenszeichen mehr vernommen 
habe. Vielleicht lebt sie ja woanders ein glückliches, 
freies Leben unter ihresgleichen. – Ob sie wirklich 
noch lebt? Manchmal werde ich unsicher. Kommt 
hinzu, dass sich Renza, die Konkurrenz, in unserem 
Haus breit gemacht hat. Sie führt sich inzwischen auf 
wie eine Despotin. Und sie ist, ehrlich gesagt, ziemlich 
hässlich geworden. Ständig ist sie auf Draht, dadurch 
geradezu beängstigend fit, ihr Körper strotzt nur so 
von Muskelpaketen – vielleicht kennen Sie das ja von 
Bodybuilderinnen –, und ihr Gesicht hat sich verhärtet, 
hat etwas Unerbittliches bekommen. Ach wenn bloss 
die Solidarität wieder zurück wäre! Wie ich sie ver-
misse!

Walter Beutler

P.S. Seit ein paar Wochen bin ich sicher, dass die So-
lidarität noch lebt. Plötzlich, wie aus dem Nichts, ist 
sie an den Grenzen in und um Europa aufgetaucht, 
wo Flüchtlinge zu Tausenden herbeiströmten und in 
grosser Not waren. Derweil die Politiker nur Mauern 
und Stacheldraht im Sinn hatten. Plötzlich war die So-
lidarität ganz praktisch und geradezu unkontrollier-
bar da. Ich finde, sie ist kräftiger und selbstbewusster 
geworden. Und ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie 
glücklich ich bin, dass sie noch lebt.

Behindertenpolitische Aktionen 2006 und 2007 in Luzern und Basel Bild: zVg
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Hürde Alter – Hürde Behinderung

Zwei Hürden, zwei Herausforderungen … Haben sie miteinander zu tun?

bim. «Wir bringen uns aktiv in die Gesellschaft ein 
und lassen nicht über uns verfügen. Das Alter wird als 
aktive und selbstbestimmte Lebensphase verstanden, 
was es zur Aufgabe der Politik macht, eine entspre-
chende Lebensgestaltung und die Partizipation der äl-
teren Personen an der Gesellschaft zu ermöglichen.» 
Diese Sätze entstammen dem Leitbild der «Grauen 
Panther». Die Statements könnten – leicht abgeän-
dert – auch von einer Behinderten-Selbsthilfeorgani-
sation formuliert worden sein. Selbstbestimmung und 
Partizipation sowie der Anspruch an die Politik, sich für 
die entsprechenden Voraussetzungen einzusetzen, das 
sind gemeinsame Forderungen. Es gibt noch weitere 
gemeinsame Anliegen, etwa die Zugänglichkeit (Barri-
erefreiheit) des öffentlichen Raums, der Wohnungen, 
des öffentlichen Verkehrs, die Angebote an Assistenz-
leistungen – alles, was diese Teilhabe am gesellschaft-
lichen Leben ermöglicht. Man könnte annehmen, dass 
es einige Berührungspunkte gibt, dass Fachstellen und 
Organisationen eng zusammenarbeiten. So einfach ist 
es aber nicht. Nebst Gemeinsamkeiten gibt es eben 
auch viele Unterschiede. Wer altershalber körperliche 
Beeinträchtigungen zu vergegenwärtigen hat, fühlt 
und versteht sich nicht als Mensch mit Behinderung. 
Wer jung und behindert ist, denkt nicht an allfällige 
Gemeinsamkeiten mit alten Menschen. Die Lebensge-
schichten und das Selbstverständnis sind ganz anders. 
Sowohl Alter als auch Behinderung sind eher negativ 
stigmatisiert, was eine Annäherung auch nicht eben 
attraktiv macht.

Entweder alt oder behindert

Konsultiert man die Website des Gesundheitsdeparte-
ments Basel-Stadt, so wird man sogleich kanalisiert: 
entweder alt oder behindert. Einzig bei den Ergän-
zungsleistungen und Kantonalen Beihilfen werden 
sowohl IV- als auch AHV-BezügerInnen angesprochen. 
Beim stationären Bereich, der Abteilung für Langzeit-
pflege, wird nicht unterschieden. Ob ein Mensch mit 
Behinderung altershalber pflegebedürftig wird oder 
ob ein pflegebedürftiger Mensch altershalber Behin-
derungen hat – entscheidend ist der Pflegebedarf und 
der passende Heimplatz. Auch im Heimalltag nivel-

lieren sich die Unterschiede. «Ob ein Bewohner nicht 
zum Vorlese-Nachmittag kommt, weil er zu schlecht 
hört, sich zu schwach fühlt oder kognitive Beeinträch-
tigungen hat, ist irgendwann nicht mehr so wichtig.» 
erklärt Stefanie Bollag, Leiterin des Alterspflegeheims 
Humanitas. 

Wir haben gemeinsame Ziele

Im ambulanten Bereich gibt es aber kaum Berüh-
rungspunkte. Das Programm «Alter und Gesundheit» 
der Abteilung Sozial- und Präventivmedizin bietet 
zwar eine Vortragsreihe mit einigen behinderungs-
spezifischen Themen an, die Referenten sind aber 
ausschliesslich Ärzte. Eine allfällige Zusammenarbeit 
mit Behindertenorganisationen hat man bislang noch 
nicht in Erwägung gezogen. Im Zentrum stehen ohne-
hin die Bewegung respektive der Erhalt der körperli-
chen Leistungsfähigkeit. Mit dem Motto «gesund bis 
ins hohe Alter» wird ein anderer Schwerpunkt gesetzt 
als mit dem Thema «Leben mit Beeinträchtigungen». 
Auch bei Pro Senectute Basel sucht man nicht nach 
Berührungspunkten, sondern arbeitet bei Bedarf mit 
einzelnen Fachstellen, etwa der Sehbehindertenhilfe 
oder dem alterspsychiatrischen Dienst zusammen. «Der 
Alterungsprozess und wie Menschen damit umgehen, 
ist sehr individuell», betont Abteilungsleiterin Nilguen 
Yurtsever. Ihr Blick ist vor allem auf Dienstleistungen 
und Sozialberatung im Einzelfall gerichtet. Gemeinsa-
me sozialpolitische Anliegen mit Behindertenorgani-
sationen sind deshalb kaum ein Thema, eine allfällige 
Unterstützung würde aber im Einzelfall geprüft. Eine 
gewisse Zurückhaltung sowohl gegenüber dem Thema 
Behinderung als auch Alter scheint bei allen Betroffe-
nen und ihren Vertretungen vorhanden zu sein. Remo 
Gysin, Co-Leiter der Grauen Panther, spricht von Hür-
den, die es zu akzeptieren gilt und die herausfordern. 
Das betrifft sowohl das Alter als auch die Behinderung. 
Bei politischen Aktionen sei es einfacher, meint Remo 
Gysin. «Wir haben gemeinsame Ziele, da sind wir soli-
darisch und arbeiten auch gern mit den Behinderungs-
organisationen zusammen.» Kontakte, insbesondere 
mit dem Behindertenforum, werden gepflegt.
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Von der IV zur AHV: es gilt der Grundsatz der 
 Besitzstandswahrung

Sowohl für die Abgabe von Hilfsmitteln für die (soziale) Integration als auch für die Ausrichtung von Geldleis-
tungen (Rente, Hilflosenentschädigung) sieht das Sozialversicherungssystem die Besitzstandswahrung vor. Mittel 
und Massnahmen zur beruflichen Eingliederung werden nach dem Erreichen des AHV-Alters nicht mehr bezahlt.

Überblick AHV

Ordentliche Rente
• Die ordentliche AHV-Rente (inkl. Kinderrente) 

 erhalten Männer nach dem 65. und Frauen nach 
dem 64. Altersjahr.

• Die Rentenhöhe wird aufgrund der Beitragsjahre 
(Beitragsdauer), des durchschnittlichen Jahres-
einkommens (Beitragshöhe) und allfälliger Er-
ziehungs- und Betreuungsgutschriften berechnet.  
Ist auch der /die Ehe partner/in rentenberechtigt, 
ändert sich die Rentenhöhe.

• Ein Kapitalbezug anstelle der Rente ist nicht möglich.
• Vorzeitiger Rentenbezug.
• Die AHV-Rente kann vorbezogen werden  

(1–2 Jahre).
• Die AHV-Rente wird lebenslang um 6,8 % pro 

 vorbezogenes Jahr gekürzt (bei Frauen mit Jahrgang 
1947 und älter nur um 3,4 %).

• Die AHV-Beitragspflicht bleibt bis zum ordentlichen 
Rentenalter bestehen.

Wichtig: Alle Alters- und Invaliditätsleistungen wer-
den nur auf Gesuch hin ausgerichtet, d.h. sie müssen 
angemeldet werden.

Auswirkungen der Alterspensionierung auf die  bisherigen Invaliditätsleistungen

Für die bisherigen Invaliditätsleistungen gilt grund-
sätzlich der Besitzstand, das heisst die Leistungen 
müssen im Alter mindestens im gleichen Umfang wei-
ter ausgerichtet werden.

Leistungen der Invalidenversicherung
Der Besitzstand gilt insbesondere für:
• die IV-Rente (Ausnahme: der / die Ehepartner/in 

wird auch rentenberechtigt),
• die Hilflosenentschädigung,
• die meisten Hilfsmittel; dies ist wichtig, weil in der 

AHV weniger Hilfsmittel zur Verfügung stehen und 
ein Selbstbehalt zu tragen ist.

• Den Assistenzbeitrag (eingeschränkter Besitzstand).

Leistungen der Unfallversicherung
Der Besitzstand gilt insbesondere für:
• die Invalidenrente,
• die Hilflosenentschädigung; sie geht der Hilflosen-

entschädigung der AHV vor,
• die Hilfsmittel.

Leistungen aus der beruflichen Vorsorge (Pensions-
kasse)
Die vom Gesetz (BVG) vorgeschriebene, obligatorische 
Invalidenrente ist lebenslänglich.
Es ist kein Kapitalbezug mehr möglich.
Für die weiter gehenden, überobligatorischen Leistun-
gen sieht das Vorsorgereglement oft eine Umwandlung 
in eine tiefere Altersrente vor.

Ergänzungsleistungen
Ab dem 60. Altersjahr wird kein hypothetisches Ein-
kommen mehr angerechnet.
Es wird ein höherer Vermögensverzehr berücksichtigt 
(AHV: 1/10, IV: 1/15).
Für Heimbewohner gelten spezielle Regelungen.

www.procap.ch
Rechtsberatung, 60+
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Wir sprechen auch über den Tod

Menschen mit kognitiven Beeinträchtigungen werden alt; das ist noch neu. Uwe Armbruster, Leiter des Wohn-
werks erzählt von den Erfahrungen und Überraschungen im Umgang mit einer Generation von Menschen, die 
bislang noch wenig Selbstbestimmung erlebt haben.

Handicapforum, Barbara Imobersteg: Was kommt 
Ihnen in den Sinn, wenn Sie an Ihre Bewohnerinnen 
und Bewohner im fortgeschrittenen Alter denken?

Uwe Armbruster: Eine Begebenheit in einer unserer 
Wohngruppen: Man hat dort neulich die Anschaffung 
eines Haustiers diskutiert und da haben die alten Men-
schen plötzlich aus ihrem Leben erzählt, von der Katze 
aus Kindertagen und von verschiedenen Erlebnissen, 
die im Laufe ihres Lebens wichtig waren. Wie diese 
(Lebens)-Geschichten ausgelöst worden sind, das ist 
für mich ein Beispiel von Biografiearbeit mit Menschen 
mit kognitiven Beeinträchtigungen. Im Alter wird es ja 
wichtig, Rückschau zu halten, sich vielleicht nochmals 
mit bestimmten Erlebnissen auseinanderzusetzen. Da 
stellen sich auch grundsätzliche Daseinsfragen: «Wer 
bin ich eigentlich» und «was will ich noch». Das ist 
auch bei «unseren Leuten» so.

Wie kann das gehen, wenn die Denk- und Reflexions-
fähigkeit und die Sprache eingeschränkt sind?

Man kann herausfinden, welche Art und Weise ange-
messen ist und welche Kommunikationsmittel ankom-
men. Das kann zum Beispiel mit Bildern und Symbolen 
funktionieren. Wir sprechen mit den Leuten auch über 
den Tod. Zurzeit ist in unserem Büro für Leichte Sprache 
eine Patientenverfügung in Arbeit. Komplexe Inhalte 
können übersetzt und verständlich gemacht werden.

Bleiben die Bewohnerinnen und Bewohner bei Ihnen 
bis zum Tod?

Sie können bei uns bleiben, so ist es in unserem Leit-
bild festgehalten, und wir setzen das auch um, so-
lange wir eine angemessene Begleitung gewährleisten 
können. Wir haben ein multiprofessionelles Team im 
Einsatz, das heisst, nebst der Agogik ist auch die Pflege 
vertreten. Wenn sie an die Grenzen kommt, schalten 
wir das Amt für Alterspflege ein. Wie bei allen andern 
alten Menschen soll es möglich sein, im gewohnten 
Umfeld zu bleiben, solange es geht. Wird der Pflegebe-
darf zu hoch, werden zusätzliche Spitexleistungen oder 
ein Übertritt in ein Alters- und Pflegeheim abgeklärt 
und je nachdem veranlasst.

Welche Erfahrungen machen Sie mit den  «jüngeren» 
Seniorinnen und Senioren, wie gestalten  
Menschen mit kognitiven Beeinträchtigungen ihren 
Lebens abend?

Im Zentrum steht meist die Arbeit, respektive die Pen-
sionierung, das Ende des Arbeitslebens. Für die Mit-
arbeitenden war die Werkstatt weit mehr als ein Ar-
beitsort. Es war auch der Ort der sozialen Kontakte, der 
Wertschätzung, der Aktivität und der Identifikation.

Wie bei den meisten andern Menschen auch …

… Noch extremer würde ich sagen. Menschen mit ko-
gnitiven Beeinträchtigungen aus dieser Generation, 
die jetzt in Rente geht, kennen kaum Alternativen. Sie 
waren oft ein Leben lang am selben Ort, sie hatten 
noch keine Gelegenheit, ihre Zeit selber zu gestal-
ten. Selbstbestimmung und Selbstbewusstsein war zu 
«ihrer» Zeit einfach noch kein wichtiges Thema.

Was bieten Sie diesen Menschen an?

Eine betreute Tagesgestaltung mit der Möglichkeit an 
altersgemässen Aktivitäten teilzunehmen. Die eigens 
dafür eingerichtete Aktivierung unterstützt den Prozess 
der Bewältigung des Älterwerdens. Einige verrichten 
gern noch stundenweise ihre bisherige Arbeit, ande-
re lernen neue Tätigkeiten kennen. Wir bieten immer 
wieder Neues an und erleben auch immer wieder 
Überraschungen

Uwe Armbruster
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Zum Beispiel?

Bewegungsgesteuerte Computerspiele, die Wii-Kon-
solen, finden zurzeit grossen Anklang und halten die 
Spieler und Spielerinnen in Bewegung. Aber wir haben 
auch ganz andere Angebote, zum Beispiel das Nacht-
café mit verschiedenen kulturelle Schwerpunkten als 
Ausgeh-Ort und Treffpunkt für die Älteren.

Wie gehen Sie im Wohnbereich mit dem Thema 
 Älterwerden um?

Wir orientieren uns am Konzept der funktionalen Ge-
sundheit, das auf dem Modell der WHO basiert. Dabei 
steht die Teilhabe an normalisierten Lebensbereichen 
im Zentrum – ausgehend von den Kompetenzen, und 
nicht von den Defiziten der Betroffenen. Es geht viel-
leicht um Kleinigkeiten, die Kaffemaschine selber an-
zustellen, das Altglas allein zu entsorgen, es dauert 
vielleicht lange und es braucht Geduld, aber es macht 
Sinn. Die Leute erleben auf diese Weise Selbständig-
keit, Partizipation und Wertschätzung – das ist Lebens-
qualität.

Dass Menschen mit kognitiven Beeinträchtigungen 
alt werden, ist noch neu. Weiss man eigentlich, was 
das bedeutet und was es braucht in dieser Situation?

Es gibt tatsächlich kaum Untersuchungen zu den Be-
dürfnissen alter Menschen mit kognitiven Beeinträch-
tigungen und zum konkreten Bedarf an Betreuung und 
Begleitung. Es gibt auch noch wenig spezifische An-
gebote für die Übergangsphase vom Arbeitsleben ins 
Pensionsalter. Wir gehen in unserer Arbeit zurzeit noch 
von Annahmen aus und probieren aus. Grundsätzlich 
streben wir eine sinnvolle Erfahrungswelt im Alltag 
unserer Pensionierten an und versuchen ihre Lebens-
qualität zu unterstützen.

Die Aktivierung im Wohnwerk hilft das Älterwerden zu bewältigen Bild: zVg
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«zmittsdrin» – sechzig Jahre alt und jung geblieben

Er versteht sich als Motor zur raschen und unkomplizierten Umsetzung neuer Ideen. Er wird angetrieben durch 
die Notwendigkeit, Gleichstellung und Inklusion behinderter Menschen voranzutreiben. Er hat verschiedene 
innovative Projekte ermöglicht und die schweizweit einzigartige Fachstelle «Air Amour» mit ins Leben gerufen. 

Der Verein «zmittsdrin» ist aktuell, schnell und enga-
giert – wer käme auf die Idee, dass die Organisation 
schon sechzig Jahre alt ist und sich aus einem altehr-
würdigen Verein namens «Freunde der Milchsuppe» 
weiterentwickelt hat. In der Gründungszeit standen 
noch andere Aufgaben im Vordergrund. Es ging um 
die Unterstützung der sozialmedizinischen Abteilung 
des Bürgerspitals, um die Schaffung von geschützten 
Arbeitsplätzen und die Finanzierung von Wohnplätzen 
und Arbeitshilfen. Jedes Jahr wurde ein grosser Bazar 
organisiert, um die Milchsuppe-Stiftung zu speisen. In 
den 70er und 80er-Jahren, die als Blütezeit bezeich-
net werden, zählte der Verein über 6000 Mitglieder. 
Dann erging es ihm aber wie vielen andern. Die Basis 
dünnte sich mehr und mehr aus. Die Entwicklungen 
in der Gesellschaft, in den Institutionen und in der 
Behindertenpolitik überholten die ursprünglichen Ziel-
setzungen. Die Zeit der Bazars war vorbei, die neue 
Generation konnte den Anschluss nicht finden und die 
Neumitglieder blieben aus.

Wenn sie von einer Idee überzeugt sind …

«Es kann nicht erwartet werden, dass sich junge Men-
schen für Ziele engagieren, die vor sechzig Jahren de-
finiert wurden», sagt Vorstandsmitglied Alfred Meier 
selbstkritisch. Er ist sicher, dass sich junge Menschen 
nach wie vor gern engagieren, wenn sie von einer Idee 
überzeugt sind. In den späten 90er Jahren wurde der 
Verein erneuert und umbenannt. «zmittsdrin» ist Name 
und Programm. Inklusion meint, dass auch Menschen 
mit Behinderungen in mitten der Gesellschaft sind und 
an allen gesellschaftlichen Bereichen teilhaben. Das 
Wildwuchsfestival, das der Verein beispielsweise mit-
initiiert hat, schafft Begegnung zwischen Menschen mit 
und ohne Behinderung, hilft Berührungsängste und 
Vorurteile abzubauen und gegenseitiges Verständnis 
zu fördern. Mit derselben Zielsetzung hat «zmittsdrin» 
auch eine gemeinsame Kurswoche mit dem Gymnasi-
um Leonhard und dem Freizeitzentrum von «insieme» 
unterstützt oder die Veranstaltung «Palaverloop», die 
zweimal jährlich aktuelle Fragen zum Thema Behinde-

Theater Rambazamba am Wildwuchs-Festival Bild: Dominik Labhardt
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rung zur Diskussion stellt und bei einem gemischten 
Publikum auf grosses Interesse stösst. Durch die «Mu-
seumssterne», ein weiteres Engagement des Vereins, 
sind Museen und Sammlungen in der Region Basel 
durch innovative und kreative Massnahmen für Men-
schen mit Behinderungen zugänglich gemacht worden 
und damit weitere Begegnungsorte geschaffen worden.

Sparmassnahmen und erst noch ein Tabuthema …

«Ganz auf unserem Mist gewachsen ist airAmour°», 
sagt Alfred Meier mit berechtigtem Stolz. Als in der täg-
lichen Arbeit mit Menschen mit kognitiven Beeinträch-
tigungen das Bedürfnis nach Beratung zu den Themen 
Beziehung, Sexualität, Partnerschaft und Selbstbestim-
mung immer offensichtlicher wurde, entschied sich der 
Verein, ein eigenes Projekt auf die Beine zu stellen. 
In Zusammenarbeit mit Fachpersonen wurde mit dem 
Startgeld des Vereins «zmittsdrin» eine Teilzeitstelle 
aufgebaut. Schon im ersten Jahr zeigte sich, wie gross 
das Interesse und der Bedarf nach einem solchen An-
gebot war – nicht nur bei den direkt Betroffenen, son-
dern auch bei den Institutionen und ihren Mitarbei-
tenden. Mit der Etablierung der Stelle kamen Themen 
zur Sprache, die vorher weitgehend tabuisiert waren. 
Entsprechend gross war auch die Nachfrage nach Schu-
lungen und Vorträgen. Da der Verein die Fachstelle 
längerfristig nicht finanzieren konnte, hat schliesslich 

das Behindertenforum die Trägerschaft von airAmour° 
übernommen – und damit auch die Suche nach Spon-
soren respektive staatlicher Subventionierung, die sich 
als äusserst schwierig herausstellte. Sparmassnahmen 
und erst noch ein Tabu-Thema – dass Menschen mit 
kognitiven Beeinträchtigung selbstbestimmt ihre (Lie-
bes)-Beziehungen gestalten – ist noch lange nicht 
selbstverständlich. Dass sie ein Recht darauf haben, 
ist jedoch durch die UNO-Behindertenrechtskonventi-
on garantiert. Für die Umsetzung der Konvention muss 
weiter gekämpft werden.

Neue Ideen und Projekte

«Auf dem Gebiet der Integration und Inklusion von 
Menschen mit einer Behinderung muss noch viel Arbeit 
geleistet werden», stellt Alfred Meier fest, «wir wer-
den fast täglich damit konfrontiert, dass die Gleich-
stellung von Menschen mit Behinderungen noch lange 
nicht realisiert ist.» Der Verein «zmittsdrin» ist selber 
unabhängig von interessengebundenen Institutionen 
und legt Wert auf die Zusammenarbeit mit Organisati-
onen, die sich ohne Eigeninteresse für die Anliegen von 
Menschen mit Behinderung einsetzen. Auf diese Weise 
engagiert er sich weiterhin gern, wenn es darum geht, 
neue Ideen und Projekte umzusetzen.

www.zmittsdrin-basel.ch

Begegnungsort Wildwuchs-Festival Bild: Dominik Labhardt
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Aktuell

Höhere Mietzinsbeiträge

Der Nationalrat hat sich für eine rasche Anpassung der 
Mietzinsmaxima bei den Ergänzungsleistungen ent-
schieden. Während mehr als vierzehn Jahren sind diese 
Beiträge nicht mehr aktualisiert worden, während im 
gleichen Zeitraum die Mieten durchschnittlich um mehr 
als 21 Prozent gestiegen sind. Dies verunmöglicht es 
vielen EL-Beziehenden, eine Wohnung zu einem Preis 
innerhalb des vom Gesetz vorgegebenen Rahmens zu 
finden. Sie sehen sich vielmehr gezwungen, einen 
immer grösseren Teil des für den allgemeinen Lebens-
bedarf bestimmten Beitrags für die Wohnungsmiete 

einzusetzen. Familien sind von diesem Missstand am 
meisten betroffen, nur fünfzig Prozent finden eine 
Wohnung zu einem Zins, der im Rahmen der anre-
chenbaren Limiten liegt. Während die Ratsrechte die 
Anpassung erst im Rahmen der Gesamtreform der EL 
an die Hand nehmen wollte, konnte die Linke, unter-
stützt von CVP und GLP, im Nationalrat durchsetzen, 
dass diese kritische Situation, insbesondere für Men-
schen mit Behinderungen, unverzüglich angegangen 
werden muss.

Assistenzbeitrag: Es gibt noch viel zu tun

Seit 2012 haben Menschen mit Behinderungen, die 
bei alltäglichen Lebensverrichtungen auf Hilfe ange-
wiesen sind und zuhause leben, Anspruch auf einen 
Assistenzbeitrag. So können Angehörige entlastet und 
Heimeintritte vermieden werden. Das Assistenzbudget 
ist ein Erfolgsmodell, es gibt aber noch einigen Hand-
lungsbedarf. Im Rahmen der vom Büro BASS (Büro für 
arbeits- und sozialpolitische Studien) durchgeführten 
«Evaluation Assistenzbeitrag», ist im Juni 2015 der 
zweite Zwischenbericht erschienen. Er weist aus, dass 
Ende 2014 1213 Erwachsene und 235 Minderjährige 
einen Assistenzbeitrag bezogen haben. Das neue In-
strument der Invalidenversicherung entspricht offen-
sichtlich einem Bedürfnis: Die Nachfrage ist seit seiner 
Einführung stetig gewachsen. Allerdings schöpfen viele 
Versicherte – insbesondere Minderjährige – nicht den 
gesamten ihnen zustehenden Assistenzbeitrag aus. Die 
Tatsache, dass die Hilfe von Angehörigen nicht über 
den Assistenzbeitrag entschädigt werden kann, dürfte 
dabei eine grosse Rolle spielen.

Nationalrat Christian Lohr hat bereits 2012 eine Par-
lamentarische Initiative eingereicht, die die Zulassung 
der Entschädigung von Angehörigen über den Assis-
tenzbeitrag fordert. Der Vorstoss ist im Moment sis-
tiert, bis der Schlussbericht über die Evaluation des 
Assistenzbeitrags im Frühling 2017 erscheinen wird. 
Der Dachverband der Behindertenselbsthilfe-Organi-
sationen, Agile.ch, fordert, der Initiative unverzüg-
lich Folge zu leisten. Eine weitere Baustelle sind die 
Höchstlimiten. Während viele BezügerInnen weniger 
Assistenzbeitrag in Rechnung stellen als ihnen zusteht, 
beschränken die von der IV definierten Höchstlimiten 
andere Versicherte mit gravierenden Einschränkungen 
unverhältnismässig. Ihnen wird ein selbstbestimmtes 
Leben in den eigenen vier Wänden erschwert bis ver-
unmöglicht, weil sie nicht genügend Assistenzstunden 
vergütet erhalten. Agile.ch fordert deshalb, dass die 
Höchstlimiten unverzüglich angepasst werden.

w w w . H E L B I N G - S H O P . C H

der Onlineshop  
für Recht,  
Steuern, 
Wirtschaft.

Portofreie  
Lieferung 
bei bestellungen 
über CHF 150.–

HLV_Ins_webshop_180x61mm.indd   1 23.1.2008   9:36:46 Uhr
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Beiträge

Dreissig Jahre Dychrain

Das Wohnheim mit integrierter Tagesstruktur der Stiftung Dychrain ist das Zuhause von 29 mehrfachbehinder-
ten Erwachsenen. In den fünf Wohngruppen leben Menschen, die bei der Eröffnung vor dreissig Jahren dort 
eingezogen sind und solche, die 1985 noch nicht geboren waren. Am 5. September 2015 feierten Bewohner, 
Mitarbeitende, Angehörige, Freunde, Gründereltern und viele Gäste gemeinsam das 30-Jahr Jubiläum.

1978 wurde auf Initiative von Eltern mit mehrfachbehin-
derten Kindern die Stiftung Dychrain gegründet. Zweck 
der Stiftung war und ist die Erstellung und der Betrieb 
eines Wohn- und Beschäftigungsheimes für erwachsene 
Menschen mit hauptsächlich cerebralen Bewegungsbe-
hinderungen. Die Stiftungsründer waren die Barell-Stif-
tung, die Stiftung für cerebral gelähmte Basel und die 
Vereinigung Cerebral Basel. Die Eltern brauchten damals 
für ihre erwachsenen Kinder oder demnächst erwachse-
nen Kinder eine passende Wohn- und Beschäftigungs-
möglichkeit ausserhalb der Familie und setzten sich auch 
mit grossem Engagement dafür ein. 1985 wurde das 
Wohn- und Beschäftigungsheim eröffnet und die ersten 
Bewohner zogen ein. Im Jahr 2005, anlässlich des 20-
Jahr Jubiläums, konnte man in der Zeitung lesen, dass 
der Bedarf an Wohn- und Beschäftigungsplätzen weiter-
hin gross ist und man im Dychrain mehr Plätze schaffen 
sollte. Die Finanzierung des Heims war damals indessen 
ungewiss, man musste mit Sparmassnahmen rechnen. 
Der Stiftungsrat, Eltern und Angehörige setzten sich ge-
meinsam für die finanzielle Sicherung ein. Das Zuhause 
der Bewohner musste erhalten bleiben. Dass dies gelun-
gen ist, zeigt nun das 30-Jahr Jubiläum. Seit 2008 ist die 
Finanzierung von Angeboten für Menschen mit Behinde-
rung in der Verantwortung der Kantone.

Nach wie vor sind aber Eltern mit erwachsenen Kindern 
mit Behinderung auf der Suche nach Wohn- und Beschäf-
tigungsplätzen. Nach dreissig Jahren braucht der Dychrain 
auch eine umfassende Sanierung. Die Betriebsbeiträge 
vom Kanton finanzieren den laufenden Betrieb – für die 
Sanierung muss der Dychrain die Mittel selber beschaffen. 
Ein Ausbau der Plätze ist mit den aktuellen kantonalen 
Sparmassnahmen ein schwieriges Unterfangen. Was sich 
innert dreissig Jahren nicht grundlegend geändert hat: 
Würden sich Eltern nicht persönlich und mit grossem En-
gagement für die Anliegen ihrer behinderten Kinder ein-
setzen, gäbe es viele wichtige Institutionen nicht. Schaut 
man sich die Gründungsgeschichte von den Institutionen 
in der Region an, findet man immer wieder den Satz: auf 
Initiative von  Eltern, Angehörigen oder Selbstbetroffenen. 
Die Gründer eltern haben sich für den Aufbau eingesetzt, 
nun liegt es an der nächsten Generation dafür zu sor-
gen, dass das, was aufgebaut wurde, erhalten bleibt, den 
heutigen Bedürfnissen angepasst und bei Bedarf ausge-
baut wird.
Für den Dychrain wünsche ich mir, dass wir am 35-Jahr 
Jubiläum mit den Bewohnerinnen und Bewohnern, den 
Angehörigen, Mitarbeitenden, Gründereltern, Freunden 
und der nächsten Generation in den total sanierten 
Räumlichkeiten anstossen können. Der Wille und das 
Engagement ist im Dychrain vorhanden – und nicht nur 
dort!

Für die nächste Generation Sabina Dollinger
Vereinigung Cerebral Basel / 
Stiftungsrätin Dychrain.
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Hinweise

Ausflugsziele für Menschen mit 
und ohne  Behinderung

«Rolliausflug» hat eine neue Website. Das Expeditions-Team der Stif-
tung Mosaik – Francesco Bertoli, Sachbearbeiter und Elektrorollstuhl-
fahrer und die ehemalige Geschäftsleiterin Lisbeth Born – hat 200 Aus-
flugsziele in der Region persönlich getestet. Rund 150 davon sind ganz 
oder teilweise für Menschen mit Mobilitätseinschränkungen zugänglich 
und werden auf der Website vorgestellt.

Wählen Sie die Region, Basel-Stadt oder -Land, Frankreich, Deutsch-
land, Jura oder wählen sie ein Thema. Sind Sie interessiert an Bauten 
oder Bädern, suchen Sie Natur oder Kultur? Die Orientierung ist über-
sichtlich und einfach, die Angaben zu den Örtlichkeiten sind zuverlässig 
und genau beschrieben. Lockt Sie beispielsweise eine Theatervorstellung 
im Roxy, Birsfelden? Sie finden alle Angaben zum Veranstaltungsort – 
Adresse, Öffnungszeiten, Spielplan, mögliche Anreise und natürlich die 
für Rollstuhlfahrende wichtigen Anmerkungen zur Zugänglichkeit. Die 
Rampe beim Eingang hat eine Neigung von 15 Prozent, das Theater-Re-
staurant ist hindernisfrei, die WC-Anlagen (Rollstuhl-WC mit Eurokey) 
befinden sich beim Dorfplatz in einer Entfernung von fünf Gehminu-
ten. Aber vielleicht möchten sie doch lieber Grillen, Go-Kart fahren 
oder ins Hallenbad? Sie werden sich bei Rolliausflug.ch jedenfalls gut 
informieren können.

Wenn Sie noch Fragen, Anregungen oder Ergänzungen haben, melden 
Sie sich bitte bei info@rolliausflug.ch oder Tel. 058 775 28 03.

National Games Chur 2016

«Sport kennt keine Grenzen – und auch keine Ausgrenzung! Deshalb ist für mich die Zusammenarbeit mit den 
Athleten von Special Olympics selbstverständlich» sagt Bernhard Russi. Er ist einer der prominenten Botschafter, 
die die National Winter Games 2016 unterstützen. Es geht hier um die wichtigste nationale Sportveranstaltung 
für Menschen mit kognitiven Beeinträchtigungen, die vom 3. bis 6. März 2016 in Chur durchgeführt wird.

Als Teil der Olympischen Familie führt Special Olympics nationale und internationale Wettkämpfe durch. Alle vier 
Jahre finden World Winter und Summer Games statt – die Sommerspiele 2015 wurden in Los Angeles ausgetragen. 
Die National Games finden ebenfalls alle vier Jahre statt und sind Voraussetzung für eine mögliche Selektion für 
Weltspiele. An den Games in Chur werden rund 600 Athletinnen und Athleten mit ihren zirka 200 Coaches und 
Betreuern sowie über 500 Volunteers in der Kantonshauptstadt erwartet. Auf dem Programm stehen Langlauf, Ski 
Alpin, Snowboard und Unihockey. Austragunsorte sind der Churer Hausberg Brambrüesch sowie die Sportanlage 
der Gewerblichen Berufsschule stattfindet.

Special Olympics ist die weltweit grösste Sportbewegung für Menschen mit einer geistigen oder mehrfachen 
Behinderung. Sie wurde im Jahre 1968 gegründet und 1988 vom Internationalen Olympischen Komitee offiziell 
anerkannt. Ziel und Zweck von Special Olympics sind Breitensport-Programme, die eine allgemeine körperliche 
Fitness und Beweglichkeit fördern und dazu beitragen, das Selbstbewusstsein, die Freude an der Bewegung und 
die sportliche Leistungsfähigkeit zu stärken.
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Grafisches Zentrum
Höchste Druckqualität
Engagierte Mitarbeitende und eine moderne  
Infra struktur sorgen für höchste Druckqualität –  
und dies bei hohen als auch tiefen Auflagen.

Bürgerspital Basel Grafisches Zentrum
Friedrich Miescher-Strasse 30, Postfach, CH-4012 Basel
Telefon 061 326 73 11, Fax 061 382 07 06, grafik@buespi.ch, www.buespi.ch

Ins_GZ_SW_85x132_Handicap.indd   1 07.05.15   09:57

Mehr als Spass
Sport gibt Kraft, steigert die Koordination, 
die Beweglichkeit und die Ausdauer. Wichtige
Faktoren für Selbstständigkeit und Wohlbe-
finden im Alltag. 

Suva Basel, Tel. 061 278 46 00, www.suva.ch
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Neuroorthopädische Sprechstunde für Erwachsene im 
Universitätsspital Basel

Seit September 2015 gibt es eine Neuroorthopädische Sprechstunde für Erwachsene im Universitätsspital Basel. 
Geführt wird diese Sprechstunde von Prof. Brunner, Dr. Rutz und Dr. Speth. Diese Sprechstunde ist auch für 
Erwachsene mit Geburtsgebrechen gedacht, damit der Übergang von der ‚Kindermedizin‘ in die Erwachsenen-
medizin stattfinden kann. Für Fragen und Termine wenden Sie sich bitte direkt an Frau gabriela.koller@usb.ch 
Telefon: 061 556 55 46.

Mitgliederbeitrag 2015

Wir bitten Sie den Mitgliederbeitrag 2015 bis 31.12.2015 zu überweisen. Offene Zahlungen per 31.12.2015 wer-
den als Austritt behandelt. Zahlungserinnerungen zu versenden kostet sehr viel Geld. Wenn Sie nicht sicher sind, 
ob Sie den Mitgliederbeitrag 2015 bezahlt haben, können Sie eine Anfrage an info@cerebral-basel.ch senden 
und erhalten von uns die entsprechende Information.

Daten 2016 (Details zu den Anlässen finden Sie auf unserer Webseite)

Jahresprogramm 2016

Datum Thema Text
19.01.2016 Neujahrsanlass  Einladung wird zugestellt
27.02.2016 Disco QuBa
10.03.2016 Eltern-Oase UKBB «Umgang mit schweren Diagnosen» Prof. Peter Weber
23.04.2016 Disco QuBa
03.06.2016 Mitgliederversammlung Einladung wird zugestellt
09.06.2016 Eltern Oase UKBB «Was steht meinem Kind zu?» Referent Martin Boltshauser, procap

Auf unserer Webseite finden Sie weitere Informationen zu Anlässen: 
www.cerebral-basel.ch/de/angebot/treffs-veranstaltungen. Fragen und Anregungen senden Sie bitte an 
info@cerebral-basel.ch oder an Vereinigung Cerebral Basel, Bachlettenstrasse 12, 4054 Basel
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Was läuft im Schwerhörigen-Verein Nordwestschweiz? 

Neben den Rehabilitationskursen, den sogenannten 
Verständigungstrainings, werden im Verein viele weite-
re Aktivitäten in den Bereichen Weiterbildung, Freizeit 
und Kultur angeboten. Bei allen Aktivitäten bemüht 
sich die Vereinsleitung um eine gute Akustik.

Ein Auszug aus dem aktuellen Aktivitätenprogramm:

Das offene Ohr: Geführte Diskussionsrunde mit Exper-
ten – oder mit einem vorgegebenen Überraschungs-
thema. Jeweils donnerstags von 15–16 Uhr, danach 
Kaffee und Kuchen.

Digitalfotografie-Kurs: siehe Bild. Dank einer mobilen 
Höranlage können Kursteilnehmende auch draussen 
bestens mit dem Kursleiter kommunizieren. Eine klei-
ne Gruppengrösse ermöglicht eine sehr individuelle 
Schulung.

Autogenes Training: Der Kurs ist für Schwerhörige 
besonders geeignet, denn das Training findet aus-
schliesslich im Sitzen statt. Die Anleitung wird über 
eine Höranlage gesprochen, so dass Schwerhörige die 
Augen schliessen und gut üben können. Ziel ist es, 
mittels Selbstsuggestion zu innerer Gelassenheit und 
Tiefenentspannung zu gelangen. Dies hilft im Alltag 
gegen alle stressbedingten Symptome. Aus Rückmel-
dungen wissen wir, dass auch der Tinnitus erträglicher 
wird. Wichtig dabei ist wie bei jedem Training: Übung 
macht den Meister.

Computerkurse: Der Verein versucht, auf die Bedürf-
nisse der Mitglieder einzugehen. Rückmeldungen aus 
Umfragen zeigen auf, welche Programme mit welchen 
Kursinhalten gewünscht werden. Für Schwerhörige sind 
die Themen Internet / E-Mail / Social Media besonders 
wichtig, da das Telefonieren oft schwierig ist. Es wird 

demnächst ein Tablet-Kurs angeboten. Die maximale 
Teilnehmerzahl pro Kurs ist auf sechs Personen be-
schränkt, damit besonders auf eine gute Kommunika-
tion geachtet werden kann.

Italienisch-Kurse: Oft ist die Schwerhörigkeit ein Hin-
derungsgrund, bei der Migros oder bei der Pro Senectu-
te in einem Sprachkurs gut mitzukommen. In unseren 
Kursen benützen wir die Technik einer Höranlage und 
nehmen im Sprechtempo und in der Artikulation be-
sonders Rücksicht aufeinander. Es geht in erster Linie 
darum, in den Ferien in Italien sprachlich gut zurecht 
zu kommen.

Mittagstische in Basel, Liestal und Rheinfelden: Um 
den Zusammenhalt im Verein zu festigen, gibt es immer 
wieder gesellige Anlässe – wie die Mittagstische. Sie 
finden im Ristorante Borromeo in Basel, im Falken in 
Liestal und im Restaurant Post in Rheinfelden statt. Alle 
Mitglieder können an allen Mittagstischen dabei sein.
Singen mit Schwerhörigen: Seit einiger Zeit wird im Ver-
ein gesungen. Etwa fünfmal im Jahr trauen sich auch 
Leute, die schon lange nicht mehr gesungen haben – 
mit Unterstützung durch Akkordeonbegleitung – Volks-
lieder, alte Schlager und auch Kanons zu singen. Singen 
befreit und macht grossen Spass!

Falls Sie Interesse am Schwerhörigen-Verein Nordwest-
schweiz haben: siehe Website: www.svnws.ch!

Kontakt zum Verein: Schwerhörigen-Verein 
Nordwestschweiz, Falknerstrasse 33, 4001 Basel,
Geschäftsstelle: Gabi Huschke, 
Tel. 061 261 22 24,  Fax 061 262 13 90
info@ svnws.ch

Digitalfotografie-Kurs des Schwerhörigen-Verein Nordwestschweiz Bild: zVg
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Sektionsreise 2015
Wer träumt nicht vom Besuch einer Schokoladenfabrik?

Mit zwei Cars und 80 Teilnehmenden fuhren wir am 
Sonntag, 13. September 2015 Richtung Kanton Frei-
burg. Unser Ziel war die Schokoladenfabrik Maison 
Cailler in Broc.

Der Tag begrüsste uns mit grauen Wolken als wir auf 
dem direktesten Weg via Autobahn abfuhren. Trotzdem 
herrschte schon eine fröhliche Stimmung mit grosser 
Vorfreude auf den Tag. Nach der Information des Ta-
gesablaufs im Car ertönte eine erstaunte und freudige 
Kinderstimme: «Wir fahren zu einer Schoggifabrik?» Die 
Mutter hatte die Reise als Überraschung für das Kind 
geplant, die entsprechend geglückt ist!

Zeitlich gut abgestimmt erreichten wir kurz nach 11 Uhr 
Bulle, wo das Mittagessen im Restaurant «Les Halles» 
geplant war. Der festliche Saal war ganz oben für uns 
reserviert und schön dekoriert. Der Engpass mit dem 
einen Lift wurde mit höchst persönlichem Einsatz der 
Chefin des «Les Halles» reibungslos und zeitlich gut 
gemeistert. Gerne genossen wir in diesem Raum das 
exklusive Menu mit Geflügelbrust in Honig und roter 
Pfeffersauce, Reis und Gemüse und das liebevoll zube-
reitete Dessert «Süssigkeiten de la Gruyère».

Nach dem Mittagshalt fuhren uns die Cars in das 5 km 
entfernte Broc zum Maison Cailler. Unterdessen hat-
ten sich die Wolken verschoben und ein strahlender 

und sonniger Tag erfreute uns. Der Ausstieg und ein 
kleiner Fussmarsch wurden in Angriff genommen. Im 
Maison Cailler waren sie gut auf uns vorbereitet und 
wir konnten in kleinen Gruppen auf dem interakti-
ven audiovisuellen Rundgang die Geheimnisse der 
Schokoladenherstellung erkunden. Staunend sahen 
und hörten wir die Geschichte des Standorts und über 
Francois-Louis Cailler, der 1819 das erste Schokoladen-
rezept in die Schweiz mitgebracht hatte. Mit all unseren 
Sinnen konnten wir die Zutaten für die Schokolade – 
Kakaobohnen, Kakaobutter, Mandeln, etc. – befüh-
len und mit der Nase dem Duft der frisch zubereiteten 
Schokolade folgen. Faszinierend schauten wir dem 
«Schoggistengel»-Computer zu, der mit grosser Prä-
zision und Geschwindigkeit die «Schoggistengel» vom 
Laufband nahm, um sie auf die Folie zu legen, wo sie 
dann maschinell verpackt wurden. Wie sieht Schokola-
de aus, wie riecht sie eigentlich, wie fühlt sie sich an, 
wie schmilzt sie zu guter Letzt im Mund?

… und dann sind wir im Land der Schokoladenträume 
angekommen: wunderschön aufgeschichtete Praliné, 
hell und dunkel, schön verziert, in verschiedensten 
Formen… was das Herz begehrt, jeder durfte zugreifen 
so oft man mochte.

Natürlich wurde dann zum Schluss im Verkaufsladen 
noch eingekauft, für den späteren Genuss zu Hause.

Jacqueline Anliker

Das Maison Cailler in Broc bei Bulle – eine Erfahrung für alle Sinne! Bild: zVg
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Museumsnacht Basel 2016
Freitag, 22. Januar von 18 bis 2 Uhr – Mit der Museumsnacht startet Basel ins Kulturjahr 2016: rund 200 
verschiedene Programme versprechen spannende Entdeckungen, genussvolle Momente, interessante und nicht 
alltägliche Begegnungen. Zahlreiche Programmpunkte sind primär visuell und akustisch erfahrbar und eignen 
sich daher gut für Menschen mit einer Hör- oder Sehbehinderung.

Für betagte und behinderte Besucher/-innen stehen am Münsterplatz von 18 bis 1.30 Uhr drei rollstuhlgerechte 
Fahrzeuge kostenlos für die Fahrt von Museum zu Museum zur Verfügung (keine Nachhause-Transporte). Telefo-
nische Bestellung während der Museumsnacht unter +41 (0)79 424 30 77.

Ausserdem können mit dem Museumsnacht-Ticket am Freitag, 22. Januar 2016 ab 17 Uhr bis Betriebsschluss alle 
öffentlichen Transportmittel im TNW-, RVL- und Distribusgebiet (in den Zügen nur in der 2. Klasse) gratis genutzt 
werden. www.museumsnacht.ch

Mitgliedertreff (Pfarrei St. Marien, Basel)
18. Dez. 2015 Adventslieder singen
29. Jan. 2016  Basler Treff mit Fasnachtsgebäck 

und Kaffee
16./17. Febr. 2016   Basler Fasnacht, Claraplatz  

(von IVB organisiert)

18. März 2016  Basler Treff mit Eierfärben  
(mit Anmeldung)

29. April 2016 Basler Treff Thema n.o.

Anmeldung telefonisch an: Procap Regionalstelle, Franziska Borer
 Tel. 061 763 15 15 oder per Mail: f.borer@procap-nws.ch

Wichtige Ergänzung zum Artikel vom Handicapforum 3/2015 – Team NWS stellt sich vor: Leider haben wir ver-
gessen unsere langjährige Mitarbeitende, Franziska Borer, zu erwähnen, wofür wir uns entschuldigen.
Franziska Borer, eidg. dipl. Sozialbegleiterin, arbeitet seit 2007 mit einem 20%-Pensum als Regionalleiterin bei 
Procap und organisiert und leitet die monatlichen Mitgliedertreffs und Kreativ-Kurse.

Anlässe
Im Januar 2016  Glaibasler Charivari 2016, Hauptprobe, Datum n.o., Gratis-Billette max. 2 Stk.
Anfang Februar 2016  Drummeli 2016, Billette à CHF 10.– (Datum n.o.)

 Anmeldetalon für Hauptprobe Charivari 2016 im Januar, Tickets gratis (max. 2 Stk.), Datum n. o.
 Anmeldetalon für Drummeli 2016, Anfang Februar, Tickets CHF 10.–, Datum n.o.

Vorname Name

Strasse PLZ, Ort

Telefon Anzahl Billette   Ich bin im Rollstuhl

Name und Adresse Begleitperson

Bitte Talon Einsenden an Procap Nordwestschweiz, Postfach 3854, 4002 Basel
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IVB suchte das emotionalste Foto

Anlässlich der Basler Herbstwarenmesse, die vom  
24. Oktober bis 1. November 2015 in der Rundhofhal-
le der Messe Basel stattgefunden hat, führte die IVB 
Behindertenselbsthilfe beider Basel im Rahmen ihrer 
Sonderschau VitaMobil einen grossen Foto-Wettbewerb 
durch. In einem speziellen Fotostudio konnten sich die 
Besucherinnen und Besucher von ihrer «besten Seite» 
zeigen. Zwei Profi-Fotografen setzten die «Kandida-
tinnen und Kandidaten» jeweils in Szene. Alle 1'645 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer konnten ihre Bilder 
direkt mit nach Hause nehmen und haben gleichzei-
tig an einem lukrativen Wettbewerb teilgenommen. 
 Täglich wurde ein Tagessieger ermittelt. Als Tagespreise 
winkten «Goldvreneli», Tickets für die Swiss Indoors 
und das Basel Tattoo 2016, Einkaufsgutscheine von 
Migros Basel, Manor, Pro Innerstadt und Restaurant 
Volkshaus sowie ein Übernachtungs- und Aufenthalts-
gutschein für zwei Personen in der «Verwöhnpension 
Quellenhof im österreichischen Leutasch. Schliesslich 
wurde unter allen eingereichten Teilnahmekarten 
eine Reise nach Mallorca als Hauptpreis verlost. Alle 
Preise des grossen IVB-Fotowettbewerbs wurden der 
Behinderten organisation gesponsert. Die ganze Aktion 
stand zudem unter dem Medienpatronat von bz, Bibo, 
 Oberbaselbieter Zeitung und den beiden Wochenblät-
tern. Sämtliche Bilder werden übrigens am 26. Novem-
ber in diesen Medien auf einer Panoramaseite publi-
ziert.  Die IVB dankt allen Partnern für die grosszügige 
Unterstützung dieser speziellen Aktion.

Sonderschau VitaMobil

Bereits zum achten Mal führte die IVB während der 
Basler Herbstwarenmesse die Sonderschau «VitaMobil» 
durch. Dabei präsentierte die seit 83 Jahren bestehen-
de regionale Behindertenorganisation ihre vielfältigen 
Dienstleistungen für Menschen mit Behinderungen – 
vor allem im Bereich der Mobilität. Als besonderer 
Blickfang erwies sich wiederum das rollstuhlgängige 
gelbe Original-London-Taxi. Die bereits traditionelle 
Rollstuhl-Geisterbahn bot vor allem jungen Besuche-
rinnen und Besuchern die Möglichkeit, mit dem Roll-
stuhl einen vermeintlich «gruseligen» Hindernislauf 
zu absolvieren. Selbstverständlich war auch in die-
sem Jahr wieder das Restaurant «Heyer-Stübli» dabei 
und servierte verschiedene kulinarische Genüsse.  
www.ivb.ch
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Stolpersteine. Streifzug Behinderung

Kommen Sie mit auf einen Streifzug zum Thema Behinderung durch das Kleinbasel, lassen Sie sich überra-
schen, anregen und informieren.

Sie haben die Möglichkeit, einen Rollstuhl zu fahren, eine Augenbinde zu tragen und herauszufinden, wie es ist, 
sich mit einer Beeinträchtigung im öffentlichen Raum zu bewegen. Verschiedene Menschen mit verschiedenen 
Beeinträchtigungen leiten die Führung und stehen Ihnen als Experte / Expertin zur Verfügung. Fragen, Gedanken- 
und Erfahrungsaustausch sind erwünscht!
Dauer: maximal zwei Stunden
Kosten: CHF 400.– / Schulen, Vereine, Private: CHF 200.– (Die Termine werden auf Anfrage individuell vereinbart.)
Information Anmeldung: Behindertenforum, Tel. 061 205 29 20 / info@behindertenform.ch

Spannende Zeitreise
FRAGILE Basel bietet ihren Mitgliedern neben verschie-
denen Kursen und Selbsthilfegruppen auch spannen-
de Freizeitaktivitäten an. Angebote, die für Betroffe-
ne ideale Bedingungen haben. Dieses Jahr wurde ein 
besonderer Ausflug organisiert: Ein Besuch des Éco-
musées im Elsass – eine Reise in die Vergangenheit. 
Das Écomusée d’Alsace ist ein Ort, der wie ein echtes 
Dorf aus dem frühen 20. Jahrhundert aufgebaut ist. Für 
ein paar Stunden haben wir uns in die damalige Zeit 
zurück versetzen lassen und beim gemütlichen Schlen-
dern durch die Strassen zahlreiche Häuser, Bauernhöfe, 
eine Schule, eine Kapelle, einen Bahnhof, Mühlen und 
verschiedene Handwerksstätten entdeckt. Ausstellun-
gen erzählten spannende Geschichten und wir konnten 
Dorfbewohner bei ihren alltäglichen Aktivitäten beob-
achten. Ein entspannter Tag in der Natur, weit ab von 
der Hektik der Stadt.

Dieser Ausflug war eine willkommene und spannen-
de Abwechslung zum Alltag und die Teilnehmer waren 

alle restlos begeistert. Die Bemerkungen aller ähnelten 
und wiederholten sich: Es war sehr schön, viele hätten 
nicht alleine kommen können, das Ambiente und die 
Gruppe waren angenehm und ansprechend und jeder 
wäre sehr gerne bei einem weiteren Event dabei. Vor 
allem die Organisation ist gelobt worden und das En-
gagement und die Flexibilität der Vorstandsmitglieder. 
Wir selber konnten uns über die vielen zufriedenen 
Gesichter und die positiven Rückmeldungen freuen. 
Besonders eindrucksvoll empfanden wir die Aussagen 
eines der Mitglieder: «Ich bin am richtigen Ort mit den 
richtigen Leuten. Bei FRAGILE kann ich mich so geben, 
wie ich bin, ich fühle mich bei solchen Veranstaltungen 
wohl und gut aufgehoben.» Der Zusammenhalt war 
bei allen Teilnehmern spürbar und es ist eine Freude, 
den Mitgliedern etwas bieten zu können, was sie sonst 
alleine nicht unternehmen könnten. In diesem Sinne – 
bis zum nächsten Mal.

Rosella Giacomin, Vorstandsmitglied bei FRAGILE Basel
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BEHINDERTENFAHR-  UND BEGLE I TD IENSTE

Subventionierte Behindertenfahrten
BTB Behinderten-Transport GmbH  
Leimgrubenweg 16, 4053 Basel
Fahrtenbestellung: Telefon 061 666 66 66 (   6–22 Uhr   )
Anmeldung Fahrberechtigung: KBB, Koordinationsstelle Fahrten 
für Behinderte, Telefon 061 690 70 66

Regelmässige Fahrten und Freizeitfahrten für Alle
IVB-Behinderten-Selbsthilfe, Geschäftsstelle, Schlossgasse 11,
4102 Binningen, Telefon 061 426 98 00 (   Mo–Fr 6–18 Uhr   )

Rollimobil, rollstuhlgängiges Mietauto
IVB, Adresse s.o. Telefon 061 426 98 15 (   Mo–Fr 7–18 Uhr   )

Taxifahrten für Behinderte
Telefon 061 222 22 22 (   Rollstuhl-Taxi, 7–17 Uhr   )
Telefon 061 333 33 33 (   Rollstuhl-Taxi, 8–17 Uhr   )

Fahrten ausserhalb der Region
Behinderten-Fern-Transport (   Schweiz   ), Münchensteinerstr. 270, 
4053 Basel, Telefon 061 33 34 34

Fahrdienst SRK Kanton Basel-Stadt
Fahrten zu Erholungs- / Klinikaufenthalten und  Besuchen 
ausserhalb Basel durch Freiwillige (   nur beschränkt für 
 Rollstuhlfahrende   )
SRK Basel-Stadt, Bruderholzstr. 20, 4053 Basel, T 061 319 56 53
Montag–Freitag 8–12 Uhr / 14–16 Uhr

Rollstuhlbusunternehmen in der Region (   Preis auf Anfrage   ):
Hofmeier AG, Lausenstrasse 29, 4410 Liestal, T 061 921 22 24
Kleinrath AG, Arisdörferstr. 87, 4410 Liestal, T 061 921 22 11
Kuster AG, Car-Reisen, 4133 Pratteln, Telefon 061 811 14 26
Recher, Hauptstrasse 116, 4417 Ziefen, Telefon 061 931 19 60

Kontaktstellen für ÖV-Reisende mit einer Behinderung
SBB Call Center Handicap Gratistel: 0800 007 102  
mobil@sbb.ch,
Mobility International Schweiz (   MIS   ), Reisefachstelle für Men-
schen mit Behinderung, T 041 62 206 88 35 / www.mis-ch.ch

«Compagna»
Begleitservice für Reisende / Bahnhofhilfe
Einsatzzentrale, Eschenstr. 1, 9000 St Gallen, T 071 220 16 07

Begleit- Betreuungsdienste BS und BL
SRK Basel-Stadt, Bruderholzstr. 20, 4053 Basel, T 061 319 56 53
SRK Baselland, Fichtenstrasse 17, 4410 Liestal, T 061 905 82 00

«AmBeWo»
Ambulant begleitendes Wohnen BS und BL
Hohenrainstr. 12C, 4133 Pratteln, Telefon 058 755 28 28

BAUBERATUNGSSTELLEN

Schweiz. Fachstelle für behindertengerechtes Bauen
Kernstrasse 57, 8004 Zürich, Telefon 01 299 97 97
Fax 01 299 97 98, info@hindernisfreies-bauen.ch

Basel-Stadt: Pro Infirmis Basel-Stadt
Bachlettenstrasse 12, 4054 Basel, Telefon 061 225 98 60

Baselland: Procap Nordwestschweiz
Joseph Schmid, Arisdörferstrasse 16, 4410 Liestal
Telefon 061 923 24 24, Fax 061 923 24 20,
joseph.schmid@jsp-ch.com

RECHTSD IENST  SOZ IALVERS I CHERUNGEN

Behindertenforum Rechtsdienst
Bachlettenstrasse 12, 4054 Basel, Telefon 061 205 29 29
Telefonische Rechtsauskünfte und Kontaktnahmen Rechtsdienst
Dienstag und Mittwoch 10–12 Uhr

Sozialversicherungsberatung Procap Nordwestschweiz
St. Jakobs-Strasse 40, 4052 Basel, Telefon 0848 776 227
Kontaktaufnahme: Mo–Fr 8.30–11.30 Uhr, Mo 13.30–16.00 Uhr

BEHINDERUNG UND KRANKHE IT

Patientenstelle Basel
Beratungsstelle bei Problemen mit Ärzten, Spitälern etc.
Hebelstrasse 53, Postfach, 4002 Basel, Telefon 061 261 42 41

Zentrum Selbsthilfe – Kontaktstelle für Selbsthilfegruppen
Tel. Beratung: Mo / Di 10.00 – 12.30 Uhr, Mi / Do 15.00 – 17.00 Uhr 
Pers. Beratung: Di 16.00 – 18.00 Uhr, Do 11.00 – 13.00 Uhr  
Telefon 061 692 81 00, Feldbergstrasse 55, 4057 Basel 

A IRAMOUR°

Beratungsstelle für Menschen mit einer geistigen Behin-
derung und deren Umfeld zum Thema Beziehungen und 
Sexualität.
Bachlettenstrasse 12, 4054 Basel, Telefon 061 205 29 27
info@airamour.ch, www.airamour.ch

INFORMAT IONEN IM NET Z

www.sozialkompass.ch
Soziale Angebote und Institutionen in Basel von A–Z

www.stiftungmosaik.ch
Informationen und Dienstleistungen in Baselland, unter
« Broschüren herunterladen»

www.behindertenforum.ch
unter « Adressen »
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Kontakt Mitgliedorganisationen

ASPr – SVG (   Schweizerische Vereinigung der Gelähmten   ), Ortsgruppe beider Basel
Marcel Studer, Präsident, Gstaltenrainweg 81, 4125 Riehen, Telefon 061 313 71 66 
www.aspr-svg.ch

Schwerhörigen-Verein Nordwestschweiz, Geschäftsstelle
Falknerstrasse 33, 4001 Basel, Telefon 061 261 22 24, Fax 061 262 13 90 
info@svnws.ch, www.svnws.ch

Band-Werkstätten Basel, Büro und Werkstätten
Prattelerstrasse 23, 4052 Basel, Telefon 061 378 88 77 
www.band-Werkstaetten.ch

FRAGILE SUISSE, Basler Vereinigung für Hirnverletzte Menschen, Sekretariat
Bachlettenstrasse 12, 4054 Basel, Telefon 061 271 15 70,
www.fragile.ch

insieme Baselland  insieme Basel, Geschäftsstelle
Eichenweg 1, 4410 Liestal, T 061 922 03 14  Wettsteinallee 70, 4058 Basel, T 061 281 17 77 
info@insieme-bl.ch, www.insieme-bl.ch  www.insieme-basel.ch

Rheinleben
Clarastrasse 6, 4058 Basel, Telefon 061 686 92 22
info@rheinleben.ch, www.rheinleben.ch

IVB, Behinderten-Selbsthilfe beider Basel, Geschäftsstelle
Schlossgasse 11, 4102 Binningen, Telefon 061 426 98 00 
www.ivb.ch

Plusport, Behindertensport Basel (   BSB   ), Sekretariat
Tulpenweg 7, 4123 Allschwil, Telefon 061 481 59 40 (   11–12 Uhr   ) 
www.bs-basel.ch

Procap Nordwestschweiz
Geschäfts- u. Beratungsstelle, St. Jakobs-Str. 40, 4052 Basel, T. 0848 776 227, info@procap-nws.ch 
Regionalstelle Baselbiet, Thierstein, Dorneck, Telefon 061 763 15 15 
www.procap-nws.ch

SBb Schweiz. Blindenbund, Regionalgruppe Nordwestschweiz (   RGN   )
Ruth Eggerschwiler, Laufenstrasse 4, 4053 Basel, Telefon 061 681 42 35 
www.blind.ch

SBV Schweiz. Blinden- und Sehbehinderten-Verband, Nordwestschweiz
Pius Odermatt, Präsident, Im Glögglihof 16, 4125 Riehen, Telefon 061 692 08 94 
www.sbv-fsa.ch

SMSG Schweiz. Multlipe Sklerose Gesellschaft, Regionalgruppe Basel und Umgebung
Monique Tschui, Holeeweg 8, 4123 Allschwil, Telefon 061 361 56 66 
www.multiplesklerose.ch

Vereinigung Cerebral Basel, Geschäftsstelle
Bachlettenstrasse 12, 4056 Basel, Telefon 061 271 45 66 
www.celebral-basel.ch

SGB-FSS Schweizerischer Gehörlosenbund Nordwestschweiz
Oerlikonerstrasse 98, 8057 Zürich, Fax 044 315 50 47 
nordwest@sgb-fss.ch, http://nordwest.sgb-fss.ch

Gehörlosen-Fürsorgeverein der Region Basel
Oberalpstr. 117, 4054 Basel, Telefon 061 272 13 13, Fax 061 272 13 16,  
basel@gehoerlosenfachstellen.ch, www.gehoerlosenfachstellen.ch

Zentrum Selbsthilfe
Feldbergstrasse 55, 4057 Basel, Telefon 061 689 90 90 
mail@zentrumselbsthilfe.ch, www.zentrumselbsthilfe.ch

Asperger-Hilfe Nordwestschweiz
Rickenbacherstrasse 23, 4460 Gelterkinden, Telefon 061 981 39 84 (  Fam. Zettel  ) 
info@aspergerhilfe.ch, www.aspergerhilfe.ch

Verein Lauftreff beider Basel
Hirschgässlein 30, 4051 Basel, Telefon 061 228 73 77, 
info@lauftreffbeiderbasel.ch, www.lauftreffbeiderbasel.ch 
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